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Todfeinde.
Erzählung von I . Dalden.

(•Scftüifi.) (Nachdruck unhuett i

fl, mein Kind, was meinst dn eigentlich?" fragte der
Großvater.

„Ich meine, Du sollst Bavtiste verbieten , die Rosen
so abzujchneiden, zur ,Dekoration ,̂ wie er immer sagt,
ohne Stiel , ohne Blätter , das ist gransam ! Es ist ge¬

radeso, als wenn man einen Menschen ersticken ließe —"
„Kleine Träumerin !" sagte der alte Herr kopfschüttelnd und

griff nach dem Weinglas , und Fritz Brenken bemerkte, wie zittrig
die Greisenhand das Glas zum Munde führte.

„Sie haben recht ! Wahrscheinlich haben Ihnen die Rosen
im Park dies holde Märchen anvertraut . Nur Menschen, die gut
sind, verstehen ihre Sprache !" sagte der sunge Offizier, und seine
blauen Angen senkten sich tief in die
samtdunklen von Auge.

Wie schön waren die Augen dieses
Mädchens. Wie das dunkle Wasser ei¬
nes Waldsees, so tief und so klar.

Bei seiner Mutter hing ein Bild
der Gräfin Potocka. In sinnberücken¬
der Lieblichkeit (chien dies Bild zum
Leben erwacht zu sein und hier neben
ihm zu sitzen im weißen Kleid, die
schweren, goldbraunen Locken aus der
Stirn zurückgehaltenvon einem matt-
blauseidenen Band —.

Henri Perlanger strahlte. So wie
heut abend hatte sich Auge noch nie
mit ihm beschäftigt, so eingehend mit
ihm geplaudert.

Und immer wieder hob sie das Glas
lächelnd gegen ihn, und er trank durstig
und glückberauscht den eisgekühlten,
perlenden Wein.

Er trank weit mebr als der Fremde,
der feindliche Gast des Hauses , und
ein finsterer Schatten glomm in des
Hausherrn .Blicken auf , wenn er Henri
Perlanger beobachtete.

Es war Zeit , daß das Essen be¬
endet wurde ; bte große Standuhr
wies auf halb zwölf.

Auge atmete auf,  als der Mokka
gereicht wurde in goldenen, kleinen
Tassen, als siedle Fingerspitzen in dem
driftenden Wasser der Kristallschalen
netzen durfte.

Tante Cecile hob die Tafel aus.
Durch den Wintergarten ging man hin¬
über in den Musiksaal. Laune der Natur . (Mit Text.,

Henri Perlanger öffnete den Flügel . *etUnet «Nustrations-Geseiischastm. b, H,
Er wußte , wie Auge Musik liebte, und er wollte heute abend

glänzen vor dem Fremden , der so kühl, so gelassen die Gastfreund¬
schaft des Hauses an sich abgleiten ließ.

Er spielte ans Gounods „Margarete " mit einer Meisterschaft,
die den Hörer einspann wie ein Zaubernetz jubelnder , sehnsucht«-voller Melodien.

Weit offen standen die Glastüren zur Gartenterrasse;
eine breite Lichtflut ergoß sich aus dem hellen Zimmer

über die Sandsteintreppe », die hinabführten in den stillen Park,
wo die Rosen dufteten und der Springbrunnen plätscherte. In
einem der hochlehnigen Empiresessel saß Tante Ceeile und lauschte
den Klängen ihrer Lieblingsoper , während der Hausherr im
Nebenzimmer dem Diener seine Anweisungen gab.

„Liebchen, komm mit ins duft'ge Grün,
Wo die heimlichen Veilchen blüh»,
Wo i» zanbrischer LenzeSnacht
Wonne der Liebe lacht!“ —

jubelte jetzt das berückende Liebesduett und stahl sich schmeichelnd
ins Herz der Hörer.

Da hob Auge die samtdnnklen Angen zu dem Deutschen, zu
dem Todfeind hinüber . Todfeinde waren sie?

Gab es wirklich da draußen Krieg, Tod und Verderben in
dieser warmen , duftenden Sommernacht mit den tausend goldenen
Sternen am tiefdunklen Himmel?

Mit einer Kaskade rauschender Ak¬
korde schloß Henri Perlanger sein Spiel
und sprang auf.

Auge zuckte zusammen. Des Groß¬
vaters Krückstock hallte »eben ihr vom
Parkett ; er ging zu Tante Ceeile.

„Sie werden müde sein !" sagte die
alte Dame in gewinnender Liebens¬
würdigkeit zu ihrem Gast.

Er schlug die Hacken zusammen, leise
klirrten die Sporen an seinen braunen
Reiterstiefeln, und tief mußte er sick,
beugen, die Hand der Greisin zu küssen.
Dann stand er vor Auge

„Gute Nacht, Mademoiselle ! Träu¬
men Sie von einem Rosenmärchen !"
Er sagte es lächelnd und hob ihre Hand
an die Lippen.

War es ein Zufall , düß sie so lveit
abseits stand, fast am Ende des großen
Gemachs, daß die Fücherpalmengruppe
ihr Gesicht dem andern entzog?

„Schlafen Sie nicht ! — Bleiben Sie
wach!" Ihre Stimme war wie ein
Hauch, ihre Hand zitterte in der seinen.

„Gute Nacht, Monsieur !" fügte sie
lauter hinzu, und der blonde Locken¬
kopf neigte sich grüßend.

Wie im Traum verabschiedete sich
der junge Offizier von den Herren,
wie im Traum folgte er dem Diener
die teppichbelegten Treppen hinan in
die fürstliche Pracht des Drachenzim¬
mers.

„Haben Monsieur noch Befehle ?"
„Danke !"
Fritz Brenken schloß die Tür,  die

t „ den einzigen Ausgang des Zimmers
bildete, und legte den Riegel vor. Still war es, eigenartig still in
dem großen Raum , in dem keine Uhr tickte. Nur die Wachskerzen,
die der Diener auf den hohen Kaminlenchtern entzündet hatte,
klisterten leise. Sie bildeten die einzige Beleuchtung des prunk¬
vollen Zimmers mit den alten , wertvollen Möbeln , in denen

die Perlmuttereinlagen schimmerten. Auch in dem klei-
A. g. XIII . ] nen Nebenzimmer brannte eine Kerze auf ' dem  Tisch che!,

- 1 neben dem Himmelbett mit seinen roten , verblichenen



aSoiMuaen. $ eute nadßiittac ] fiattc er hart fo  wundervoll ge¬
schlafen, fest, traninkos, vielleicht fühlte er sich darum letzt so
wenig schlafbedürftig. Oder war es die Erregung , die seine
Nerven so anfpannte , sein Gehirn so fieberhaft arbeiten lieh?

Schlafen Sie nicht! — Bleiben Sie wach!" Softeise die
Worte auch gesprochen waren , es hatte etwas seltsam Dringendes
in dem Ton gelegen — eine Warnung.

Nachdenklich zog er das Etni aus der Tasche und zündete sich
eine Zigarette an der Kerze, die auf denl Kammsims stand, an.
Nochmals vergewisserte er sich, daß die Tür nach dem Vorsaal
verschlosseir und verriegelt war , dann unterzog er beide Zimmer
einer genauen Musterung ; er lächelte unwillkürlich. Was sollte
ih,n passieren in denr ztveiten Stockwerk dieses Hauses, dessen
Besitzer ihn mit einer so liebenswürdigen Gastfreundschaft aus¬
genommen hatte ? Was
sollte ihm droheil in die¬
sen kurzen Nachtstunden,
bis der helle Sommer¬
morgen ins Fenster grüß¬
te ? War er nicht geübt
im Gebrauch der Waffe?
Ruhte nicht sein Degen
in der Scheide, lag der
geladene Revolver nicht
in der Sicherung?

. Er sprang plötzlich
auf . Wo waren seine
Waffen ? Sein Blick irrte
suchend durch den großen
Raum . Und jetzt kain
ihm das Erinnern . Er
hatte das Wehrgehänge
bei Mantel und Helm in
der Halle drunten gelas¬
sen — eine große , un¬
verzeihliche Unvorsichtig¬
keit. Sollte er noch ein¬
mal hinuntergehen ? —
Aber war es dazu jetzt
nicht zu spät ? — Setzte
er sich, falls ihn wirklich
Gefahr umlauerte , dieser
nicht noch mehr aus , als
wenn er hier oben blieb
in dem verschlossenen
Zimmer?

Er sah nach der Uhr,
sie wies auf zwei. Ei¬
nem plötzlichen Entschluß
folgend , löschte er die
Lichter auf dem Kamin¬
sims und die Kerze auf
dem Tischchen am Bett.
Auf dem Rand des brei¬
ten Lagers nahm er Platz.
Aber sein scharfes Auge
unterschied dennoch deut¬
lich die Umrisse der näch¬
sten Gegenstände , die
weiße Flügeltür im Ne¬
benzimmer , die nachdem
Ausgang führte , den sil¬
bernen Schuppenleib des
Drachen, der hoch oben
an der Decke schwebte.

Längst war die Zigarette aufgerancht , aber ein Etwas in
seinem Denken warnte ihn, eine neue in Brand zu stecken. Er
saß so reglos wie ein Sherlock Holmes, der eine Fährte ausgenom¬
men hat und sein Wild belauert.

„Schlafen Sie nicht ! — Bleiben Sie wach!"
Er sah sie vor sich stehen, die diese Worte gesprochen hatte,

in ihrem weißen Kleid. Er sah die samtdunklen Augen in dem
kindlichen Gesicht. Träumerisch starrte er vor sich hin , für Minuten
seine Wachsamkeit vergessend. Aber auch nur für Minuten . Er
lauschte nach der Glastür des Balkons , ihm war gewesen, als
höre er den weichen Flügelschlag eines Falters an der dunklen
Scheibe. Aber nichts regte sich. Er sah um sich im dem Dunkel,
das ihn umgab , seine Nerven waren bis aufs äußerste gespannt.
Schien es ihm nur so oder belvegte sich der silberne Schuppenleib
des Drachen langsam, lautlos nach öden?

Träumte er ? Nein, er war wach, aber dort , wo der Drachen¬
leib gehangen , gähnte jetzt leere Dunkelheit ihm entgegen . Er

sprang auf, sah, plötzlich, und es  war ihm, als habe sein Kopf eine
feste Fläche gestreift. Und plötzlich drückte er seine kleine elektrische
Taschenlampe an , sein Atem flog, er mußte Licht um sich haben!
Reglos stand er vor dem rotseidenen Himnielbett , ans dessen
Baldachin sich lautlos , langsam eine Platte senkte, genau die
Breite und Größe des Lagers , tote der glatt behauene Stein
einer Gruft.

„Schlafen Sie nicht ! — Bleiben Sie wach!"
Jetzt erst verstand er den Sinn der Worte , die ihn gerettet

hatten . Und in die lmttlose Stille des Zimmers klang es noch
eintnal von der Glastür des Balkons wie der Flügelschlag eines
flatternden Schtnetterlings . Er ließ den Lichtstrahl der Taschen¬
lampe auf die dunklen Scheiben fallen und sah in das todblasse
Gesicht Auges . Sie legte den Finger auf den Mund und Ivinkte

ihm. Lautlos , vorsichtig
drehte er den Schlüssel
im Schloß, lautlos öffnete
er die Glastür.

Wie ein dunkler, schma¬
ler Schatten glitt die
Mädchengestalt in das
Zimmer . Sie hatte noch
immer den Finger auf
den Lippen , während
sie auf die Taschenlampe
deutete . Er schob die
kleine Laterne in die
Tasche.

Wo kam das junge
Mädchen her ? Wie war
es ihr möglich gewesen,
den schmalen Balkon zu
erreichen? Bei dem kur¬
zen Aufleuchten des Lich¬
tes hatte er bemerkt, daß
sie ein schwarzseidenes
Sportdreß trug und
Kniehosen, so wie sie die
Damen beim Florettfech¬
ten anlegen. Jetzt näherte
sie sich ihm, ihre kleinen,
kalten Hände umfaßten
seinen Arm, ihr Mund
lag so dicht an seinem
Ohr, daß er den Puls¬
schlag ihres Herzens ver¬
nehmen konnte.

„Man trachtet nach Ih¬
rem Leben, Monsieur !"
begann sie flüsternd.
„Aber ich will Sie ret¬
ten ! Uber den Balkon.
Seitlich am Gitter kann
man hinabklettern wie
auf einer Leiter — es ist
ganz leicht. Durch den
Garten führe ich Sie bis
zu der Mauer an dem
Stadtwall . Dort stehen
die Ihrigen ! Antworten
Sie mir nicht !" fügte sie
leise wie ein Hauch hinzu.
„Kommen Sie !"

Sie trat vor ihm hinaus
auf den schmalen Balkon.

Aufmerksam sah er ihr zu, lvie sie sich leicht und sicher über die
Brüstung schwang und im Dunkel der Hauswand lautlos den
Abstieg begann.

Er folgte ihr auf demselben Weg mit der Gewandtheck des
geübten Turners , der sorglosen Kühnheit des Reiters , der vor
keinem Hindernis zurückschreckt. Sie waren unten angelangt auf
der grünen Rnsenrabatte , und tief aufatmend sah Fritz Brenken
in die Höhe. Jetzt erst erkannte er die todesniutige Kühnheit des
jungen Mädchens, das seine Hand ergriffen hatte und ihn mt
Schatten des Hauses mit sich zog, dem dunklen Laubengang zu.

Ohne zu sprechen, eilten sie abwärts durch den sich terrassen-
förmig senkenden Park , an Sandsteinbildern vorüber , die weiß
aus dein Dunkel schimmerten, an Rosenhecken entlang , die der
Nachttau netzte und deren Blüten träumten vom Flammenkuß
des neuen Morgens . — Eine niedere vermooste Mauer hob sich
vor ihnen auf , von Nußbäumen überschattet, von Gebüscheit
umwuchert . •
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„SeTjen Sie bort bte Postenkette -
in Sicherheit , Monheur !“ iante Ange
ein wenig bebend, ._

„Aber Karl, mein Bursche, der |
getreue !" warf Brenken ein,

„Fragen Sie mich nicht, ich weiß
es nicht —" Sie atmete schwer aus,

„Leben Sie wohl, Monsieur !"
Er griff nach ihren beiden Hän¬

den. „Sie haben mein Leben ge¬
rettet , das Leben Ihres Feindes!
Warum ? Warum ?" Er bog sich
tief zu ihr nieder.

„Warum ?" fragte er noch ein¬
mal.

So still war es um sie in der
schweigenden Sommernacht.

Bis hierher tönte das eintönige
Plätschern des Wasserfpiels, spürte
inan das Duften der Rosen.

„Morgen schon bin ich fort von
hier , vielleicht aufs neue in einer
Schlacht, morgen schon kann mich
das tödliche Blei erreichen, kann dies
Leben zu Eirde sein, das Sie mir
heute erhalten haben ! Dieses Le¬
ben, das mich plötzlich so kostbar
dünkt. Werden Sie »reiner geden¬
ken, Mademoiselle Ange — noch
einmal ?"

„Ich werde für Sie beten , im¬
mer — immer !" sagte sie leise.

Sie duldete es,daßderTodfeind
sie an sich zog, fest, unlösbar , daß er
ihre samtdunklen Arigen dankbar
küßte.

Lange noch stand sie an der nie¬
deren Mauer , ihm nachspähend,
wie er hinabschritt, dem Festungs¬
wall, den Wachen entgegen.

- oie
unb

Zelte ? Sie irnb
ihre (Stimme ttauc\
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Kirchenruineim Kampfgebiete des Westens.
Berliner MiktrationS . Gesellschaft m. b. H.

Golderi stieg die Sonne aus
ihrem purpurnen Wolkenbett. Alle Waldvöglein wurden wach
und zwitscherten ihr Morgenlied , alle Blumen öffneten ihre Kelche
und tranken den Morgentau ihrer faintnen Blätter . Strahlend
blau , wolken¬
los lachte der
junge Tag in
die Welt voll
Blut und Trä¬
nen.

Durch Lüt¬
tichs morgen¬
stille Straßen
hallt der takt-
mäßige Schritt
einer Patrouil¬
le. Fritz Bren¬
ken schreitet an
ihrer Spitze.

„Hierist's !"
sagt er halblaut
und deutet aus
ein Haus der
schmalen Strq-
ße, deren Häu¬
ser mit seltsam
geformtenGie-
beln in die
Höhe ragen.

Alte,uralte
Häuser sind es,
die sich hier an¬
einanderreihen
wie müde, al¬
te, ehrwürdige
Leute.Blumen
schmückten die
Erker und Fen¬
ster. Drachen

'Btcimal \ A}ott t )cit bet 'Sott bet eA.ettt \ \ A)ctt WVottc baft Scjcttvft
butd )?(UU"ct , unb it'M erst n Schern \ td ) SchrtNe ; ent <ScbU\ \\ e\ voVtb
_ ' _ chernmgedrechi unb die \AYn-tnx ?,e,

\ breite Tür geöffnet.
! „Karl ! Gott sei Dank ! Karl !"
> sagt Leutnant Brenken , und am

liebsten hätte er den braven Pom¬
mer an sein Herz gezogen.

„Befehl , Herr Leutnant ! Ist
erst vier Uhr ! Ich sollte erst um
sechs wecken!"

„Stimmt ! Stimmt ! Gott sei ge¬
dankt ! Aber warum hat uns nie¬
mand geöffnet ?"

„Bin gleich aufgestanden, Herr
Leutnant , als ich das Läuten hörte."

Kopfschüttelnd betrat Leutnant
Brenken die Halle. Da hing noch
sein Mantel , sein Waffenzeug , so
wie er es gestern hier abgelegt.
Aber Totenstille ringsum . Sie öff¬
neten Tür um Tür . Sonnenschein
flutete durch die Fenster im Speise¬
saal. Da stand die Tafel mit den
Mokkatassen, den Sektschalen, den
zerknüllten Servietten und welke
rote Rosen lagen verstreut auf dem
Taseltuch.

Sie schritten weiter durch den
Musiksalon, wo der Flügel noch of¬
fen stand. Und weiter schritten sie,
die teppichbelegten Treppen hinan.
Niemand kam ihnen entgegen , nie-
mand wehrte ihnen den Eintritt,
das Haus war leer.

Fritz Brenken betrat das Zimmer
im zweiten Stock, das ihn beher¬
bergt hatte . Der Drache schaukelte
an der Decke, im goldenen Sonnen¬
schein des Morgens schimmerte und
glänzte sein silberner Schuppenleib.
Er atmete tief auf und trat in das

Schlafgemach. Ein Frösteln überlief ihn. Dort lockte unter rot¬
seidenen Vorhängen das bequeme Lager , die se'denen , spltzen-
umsäumten Kissen, aber sie waren flach anfeinandergepreßt , als

hätte eine
schwere Last
darüber gele¬
gen. Halb of¬
fen stand die
Glastür zum
Balkon , das
goldene Licht
des jungen

Morgens
strömte herein,
das Zwitschern
der Vögel, der
süße Duft der
Rosen.

Er trat hin¬
aus . Verloren
ging sein Blick
über den stillen
Park , über den
grünen Rasen¬
platz, wo Ange
gestanden, wo
ihre dunklen
Augen ihn zum
erstenmal ge¬
grüßt.

Er trat in
das Zimmer
zurück, sorgsam
schloß er die
Tür , dann stieg
er langsam die
Treppen hin¬
ab. Überall

standen die Türen offeii. Auf der Schwelle der einen blieb er wie
verzaubert stehen. Ein halbrundes Gemach war 's , der Traum

m ~  -
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(Spi &ettfleib ltnb auf bem Xeppid)  davor verloren ein Weifte

ffteiigbanöfcfyuf ) mit  Hohem , spitzen Absatz . Welle Rosen auf der
Glasscheibe des Toilettentisches und dazwischen ein mattblaues
Seidenband . Das Band , das die blonden Locken Anges znrück-

gehalten
ra ^ lÜi 00,1  der

schmalen
Stirn . Er
hob es
auf und
schob es
unter den
Waffen¬
rock, dort¬
hin , tvo
sein Herz

schlug,
sein jun¬
ges , tap¬

feres
Sold alen-
herz. —
Pünklich

um sie¬
ben Uhr
stand er
mit sei¬
nem Zug

Bedenkliches Zeichen.
Lehrer <im Torswirishau «) ; „Schmeckt'«, Wasteibauerl"
Wastelbauei; „L  mei , Herr Lehra , meinMagen i« das lang nimma,

früher Hab' i zwölf Knödel , zwei Pfund G'felckits mit ara Schüsfel voll
Kraut aus oan Sitz gesscn, fetzt muh i fcho fünf Man Bier dazu trinken '-

Bündige Auskunft. A. : „Wie geht es Ihnen ?« — B. : „Danke,
gut !» - A. : „Und was macht Jbr Sohn ?« — B. : „Schulden !«

Die Gasversorgung Deutschlands. Der Verbrauch an Steinkohlen-
gas zu Beleuchtungs-, Koch- und Heizzmecken ist in den lebten Jahren trotz
der immer niehr zunehmenden Verwendung elektrischer' Kraft ganz be-
deutend gestiegen; abgesehen davon, daß während des Krieges die Knappheit
an Petroleum und an Kerzen eine besonders starke Heranziehlmg des Gaies
im Haushalt und in der Industrie bewirkt hat. Einige Zahlen über das An¬
wachsen der Gasversorgung und -Benutzung lverden deni Leser gewiß nicht
uninteressant sein. Im Jahre 1830 kannte unser Vaterland erst 30 Gas-
anstalten : kurz vordem Weltkriege besaß cs deren rund 1400. Besonders seit
1896 stieg nicht nur ihre Zahl sehr schnell, sondern es wurden die Vorhände-
neu — den neuen entsprechend - fast überall stark vergrößert und vervoll¬
kommnet, jo daß sich auch die Gaserzeugung ganz bedeutend erhöhte. Im
Jahre 1913 gaben die Anstalten inSgesaint etwa 2700 Millionen Kubikmeter
ab. Fast alle Städte und auch viele Landgen,einden besitzen eigene Gas¬
anstalten, und zahlreiche ländliche Vororte werden von ihren Nacbbarstädle»
mit Gas versorgt, so daß etwa die Hälfte der deutschen Bevölkerung von,
Gase Gebrauch macht oder Nutzen hat. Im Durchschnitt entfällt auf den
Kopf der versorgten Bevölkerung ein Jahresverbrauch von rund 67 Kubik¬
meter . In den Orten mit starker Industrie , wo das Gas zum Betriebe von
Maschinen verwendet toird, ist der Durchschnittsverbrauch natürlich sehr
viel höher, ungefähr doppelt so groß. Bemerkenswert ist ferner auch, daß
unsere Gasanstalten vor dem Kriege säst zwei Drittel ihres Bedarfs an Stein¬
kohlen aus England bezogen. Ganz Nordwestdeutschland und auch die Küsten¬
orte der Ostsee erhielten ihre Gaskohle in Schisssladungen über See . H.

am Bahnhof , und kurze Zeit später versanken Lüttichs Türme
für ihn im goldenen Morgennebel.

* 4- *
Acht Tage darauf lag Leutnant Brenken todwund in einem

Lazarett vom Roten Kreuz. Sie wußten alle , daß er sterben
mußte , daß er nicht leben konnte mit den Granatsplittern in beiden
Lungenflügeln . Man hatte ihn in ein kleines Zimmer allein ge¬
bettet . Tag und Nacht stand dort das schmale Fenster offen , und
wenn er den müden Blick hob, sah er auf grüne Wipfel und in den
blauen , leuchtenden Himmel . Abends , wenn es ganz still war,
spürte er den Duft der Rosen da draußen , hörte einen Brunnen
plätschern, eintönig , einschläfernd. Dann lächelte er.

Fieberträume umgaukelten ihn, küßten ihm die Schmerzen
fort und trugen seine Seele fernab in einen uralten Park, an eine
niedere Mauer . — „Ich werde für Sie beten , immer — immer !"
Mrte er eine weiche Stimme flüstern ; er sah iu zwei samtdunkle
.̂ cädchenaugen . Fern plätscherte der Springbrunnen , und die

buftete nach Rosen - Er stöhnte im Traum , er rang
nach Lust. Die Schwester bog sich über ihn. Sie stützte sein
Haupt und suchte den Wunsch zu erhaschen, den seine fiebernden
Lippen flüsterten , aber sie verstand nur ein Wort , einen Namen,
gestammelt in Zärtlichkeit, in Freude : „Ange !"

»d Fliegers Abschied
ru^ "" ch die Pflicht, die heilige Pflicht,

Ka-S^ Nnd der Mut und die Kraft und' das Können.
Angst und Gefahren, ich kenne sie nicht,

! Ich steige hinaus zum Sonnenlicht,
*• Als ging es zum friedlichen Rennen.

Welch hehre Aufgab' ist mir gestellt,
Dem deutschen Kamvfesflieger.
Ter Luftozean ist meine Welt,
lind ich kehr' heim, wenn's Gott gefällt,
Als Held uno auch als Sieger.
So geh' ich entschlossen in Kampf und Tod,
So schwer mir der Abschied auch werte.
Ein deutscher Flieger , er kennt keine Not,
Ich kämpfe fürs Liebste, ich kämpfe mit Gott,
lind für die deutsche Erde.
Ich reich' euch, Kaineraden, zum Abschied die Hand,
lind ist der Sieg mir beschieden,
lind kehr' ich zurück von Feindesland , •
lind liegt der letzte Gegner im Sand,
Dann bring' ich euch allen den Frieden.

Keöl o. Nb. Unteroffizier Bern er.

£ Gemeinnütziges 0
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Problem Nr. 202.
Von Eng . Bay,  Stuttgarl

Schwarz.

Dill ivird im Herbst ausgesät. Man braucht von reifen Samenstängeln
nur einige auf ein Gartenbeet auszulegen, so gehen dort im nächsten Jahre
zahlreiche Dillpslänzchen auf . Später sät sich der Dill von selbst aus und
es ist sehr oft nötig, dagegen Maßregeln zu ergreifen. Es werden dann
die Blüten - und Samenstängel im Sommer abgeschnitten, ehe sie reifen.

Zur Beseitigung von Flecken
jeder 'Art aus gelben Stiefeln
hat sich eine Abreibung mit heißem
Wasser, in welchem man etwas
Hirschhornsalzaufgelöst hat , als
recht wirksam erwiesen. Die Flecke
werden mit einem in die Lösung
getauchten Leinenlappen abgerie¬
ben, , bis Schaum entsteht. Rach
dem Trocknen reibt man mit ge¬
schlagenem Eiweiß ein.

Gegen Mückenstiche gibt es ein
wenig bekanntes aber wirksames
und überall schnell zu beschaffendes
Mittel , nämlich Zucker. Man feuch¬
tet den Stich•an und streicht mit
einem Stückchen Zucker über die
Stelle . Dadurch wird die Schmerz¬
empfindung im Augenblick beseitigt
und die Anschwellung fast völlig
vermieden. Es empfehlt sich da¬
her, bei Ausflügen stets ein Stück¬
chen Zucker in der Tasche zu tragen.

B •c n e i
Weiß.

Mott in 8 Zügen.

6

Logogriph.
Wer'« manchmal ist mit e.
Ten : färbt fich sein Gesicht:
Wer '« aber ist mit o,
Der Nt ein schlechter Wicht.

Hans v. d. Miirz.

Rätsel.
Sie sang ihren Namen.
Köpslo» zun, Entzücken;
Wie hieß und wa« «sang sie/
Soll zu nennen dir glücken.

Fritz Guggen berge r.

Zahlen-Rätsel.
I 2 3 4 5 | 3 | 6 7 1 8 5
9 10 6 5 11 8 i 5 1 12 6 13
1 14 15j Iti 11 12 8 10 17 8 5
6 13 6 18 I 12 j 10 19 2 20 8 {
21 6 22 13 18 [ 8 15 1 16 8 10
21 8 1 8 j22 | 12 7 10 8 5 1

Unsere Liläer K

Homonym.
Eine Speise nenne ich.
Auch am Baume siehst

mich,
Und in einem fernen Land
Bin als Münze ich bekannt.

Julius ft a l cf.

du

Uaben zu setzen, daß man folgende Wörter erhält : 1. Ge.
burtsort Bismarcks. 2. Berühmter Badeort in Böhmen
3. Archipel im nördlichen Eismeer . 4. Eine Reihe von
Sandbänken und Jnselchen zwischen Vorderindien und
^eylon . 5. Wohlriechende Pflanze . 6. Geburtsort einesdeutschen Dichters.

Sind die Wörter richtig gefunden , so nennt die mitt-
lere senkrechte Reihe einen deutsche-. Dichter und die letzte
ivagerechte Reihe dessen Geburtsort Hans v. d. Mürz.

Auflösung folgt in nächster Nummer.

Auflösungen nutz voriger Nummer:
De« Logogriph «; Zange , Zunge . — De« S che rz rä t s ei s ; sie

_Des Rats els:  Wegweiser.

, E.ne Laune der Natur. Im Badeorte Herrenalb im Schwarzwald
hat sich eine Kiefer auf dem Torbogen einer Klosterruine ihren Standort
ausgesucht und gedeiht daselbst so gut als stände sie im Walde.

Alle Rechte Vorbehalten.

Verantwortliche Schriftteitung von Ernst Pseiffer.  gedruckt unv heraus,
gegeben von Gr ein er <t Pieiiter  in Stuttgarl.


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004

